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         		Im Naturreservat Nöbbelövs Mosse bei Lund findet eine Campingfamilie eine grausam zugerichtete Leiche: den 21-jährigen Mattias Lindqvist. Das Ermittler-Duo Fredrika Storm und Henry Calment stößt schnell auf ein düsteres Echo aus der Vergangenheit. Vor fünfzehn Jahren wurde Mattias’ Mutter im eigenen Haus erschlagen – der damalige Hauptverdächtige, ihr Partner, verschwand spurlos. Als Fredrika tiefer in Mattias’ zurückgezogenes Leben zwischen Hörbehinderung, Online-Gaming und Gelegenheitsjobs im Dorf eintaucht, werden neue Spuren sichtbar: alte Feindschaften zwischen Nachbarn, ein Netz aus Abhängigkeiten und eine Familie, die Angst und Gewalt verbreitet. Was verbindet den Mord im Moor mit dem Verbrechen von einst? Und wer profitiert davon, wenn die Wahrheit weiterhin verschwiegen wird?

         		 

         		Von Frida Skybäck sind bei dtv außerdem erschienen:

         		Schwarzvogel

         		Eisenblume

         		Schattenmädchen
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               1676, am 4. Dezember, 
stritten und bluteten hier 
Menschen ein und desselben Stammes. 
Versöhnte Nachkommen errichteten 
dieses Denkmal.

                

               Inschrift auf dem Monument 
zur Erinnerung an die Schlacht bei Lund

            

               Prolog

            Trotz der Wärme hatten Lenz Hofmann und seine beiden Söhne in ihrem Zelt gut geschlafen. Als sie am Abend zuvor im Naturreservat Nöbbelövs Mosse bei Lund angekommen waren, hatte es bereits gedämmert, doch jetzt strahlte die Morgensonne und Friedrich und Joost erkundeten neugierig die Gegend.
Lenz stocherte mit einem Zweig in der Feuerstelle herum und streckte sich. Er wartete darauf, dass das Wasser heiß wurde, damit er sich eine Tasse Kaffee und den Kindern einen Kakao machen konnte.
Sie hatten schon ein paar herrliche Urlaubstage gehabt. Da seine niederländische Familie schwedische Wurzeln hatte, fand Lenz es wichtig, dass seine Kinder einen Bezug zu dem Land entwickelten, dessen Kultur, Geschichte und bis zu einem gewissen Grad auch die Sprache kennenlernten. Als seine Frau ihm mitgeteilt hatte, dass sie während seiner letzten Urlaubswoche arbeiten musste, war es daher eine einfache Entscheidung gewesen, die Campingausrüstung ins Auto zu packen und nach Skåne zu fahren.
Lenz hob den Kopf, sah nach, wo die Jungs waren, und betrachtete dann die schöne Sommerlandschaft. Vor ihm lagen eingezäunte Blumenwiesen mit ruhig grasenden Kühen, üppige Weizenfelder und ein Teich, in dem man laut der Website der Kommune sogar angeln durfte.
Hier wuchsen Wollgras, Wiesenlein, Sumpfdotterblumen und Leimkräuter, auch seltene Vogelarten konnte man beobachten, doch das Moor war nicht nur bekannt für seine wunderbare Natur. Es war auch der Ort, an dem am 4. Dezember 1676 der letzte Kampf der Schlacht bei Lund stattgefunden hatte, und Lenz hatte lange den Traum gehegt hierherzukommen. Hier hatten die Schweden die Dänen besiegt, ein wichtiger Schritt, um ihre Vorherrschaft in Skåne zu verteidigen.
Aber es war eine blutige Schlacht gewesen, eine der schlimmsten, die es im Norden je gegeben hatte. Schätzungen zufolge waren über neuntausend Soldaten gefallen oder im Lauf des Krieges schwer verletzt worden.
Nach der letzten Schlacht waren außer den Toten auch Verletzte auf dem Feld zurückgelassen worden und über Nacht erfroren. Niemand wusste sicher, was mit all diesen Soldaten passiert war, doch es gab Gerüchte, dass hier sowohl Massengräber als auch Schätze zu finden waren, und angeblich war die Gegend mit einem Fluch belegt.
Beim Frühstück wollte Lenz seinen Söhnen davon erzählen und er hoffte, die Geschichte würde ihr Interesse wecken und sie genauso begeistern wie ihn.
Ein volles Programm lag vor ihnen. Zuerst sollten sie sich den Gedenkstein an der Kirche von Nöbbelöv ansehen, dann im Zentrum von Lund das Denkmal, das an die gefallenen Soldaten erinnerte, das Kungshuset, in dem sich Karl XI. nach der Schlacht ausgeruht hatte, und das Dekanhuset im Freilichtmuseum Kulturen, in dem 1679 der Friedensvertrag des Kriegs von Skåne unterzeichnet worden war.
Seine Frau hatte ihn gefragt, ob er es wirklich angemessen fand, die Kinder auf eine Odyssee durch die Kriegsgeschichte mitzunehmen, doch seine Meinung stand fest: Wenn man die Welt verstehen wollte, musste man auch ihre Konflikte begreifen. Außerdem konnte es unmöglich schlimmer sein als die Videospiele, mit denen die Jungs so viel Zeit verbrachten.
Lenz packte gerade das Frühstück aus, als er von einem Schrei unterbrochen wurde. Er legte das Brot weg, blickte sich wachsam um und ging ein paar Schritte in Richtung Teich. Dort stand Friedrich neben einem kleinen Baum, doch Joost war nirgends zu sehen.
»Wo ist dein kleiner Bruder?«
Friedrich zuckte mit den Schultern.
»Du solltest doch ein Auge auf ihn haben«, sagte Lenz verärgert, bevor er nach seinem jüngsten Sohn rief. »Joost, wo bist du?«
Er bekam keine Antwort und innerhalb einer Zehntelsekunde schlug das Gefühl der Harmonie, das er gerade noch gehabt hatte, in Unruhe um. Tausend Gedanken rasten ihm durch den Kopf. Joost war gerade noch da gewesen, er hatte seinen blonden Haarschopf mit eigenen Augen gesehen. 
Verwirrt blickte Lenz in alle Richtungen, während er weiter nach dem Jungen rief. Joost hatte schon immer zu Alleingängen tendiert. Manche Dinge nahmen seine Aufmerksamkeit so in Beschlag, dass er alles um sich herum vergaß; dennoch, er wusste ganz genau, er durfte nicht einfach allein weglaufen. Er war schon öfter von Spielplätzen oder aus Supermärkten verschwunden, aber das war schon lange nicht mehr passiert und sie hatten ihn immer schnell wiedergefunden. Inzwischen war er sieben und sollte es eigentlich besser wissen.
Ein paar hundert Meter entfernt fuhr ratternd ein Zug vorbei. Lenz’ Handflächen wurden feucht. Joost liebte Züge, aber er würde doch nicht bis zu den Gleisen gelaufen sein?
»Joost!«, schrie Lenz erneut, sobald das Geräusch des Zugs verklungen war. 
Weiter nördlich lag ein Sumpfgebiet und davor ein tückischer Wasserlauf, der von hohem Gras umgeben war. Er würde doch nicht ohne Erlaubnis dorthin gehen?
Auch Friedrich suchte jetzt nach seinem jüngeren Bruder. Er ging um das Gebüsch herum, vor das sie sich in der Morgendämmerung zum Pinkeln gestellt hatten. Ein dünner Nebelstreifen hatte über dem Boden gehangen und eine unheimliche Atmosphäre geschaffen, doch inzwischen hatte sich der Nebel aufgelöst.
Lenz blickte zu dem rot-weißen Bauernhof hinüber, bei dem sie das Auto geparkt hatten. Er lag ein ganzes Stück entfernt und der Schotterweg, der dorthin führte, war fast völlig gerade. Wenn Joost diese Richtung eingeschlagen hätte, müssten sie ihn sehen können, aber auf dem Weg war niemand zu sehen.
Er versuchte, sich den Schrei irgendwie zu erklären. Vielleicht hatte Joost sich wehgetan und war auf dem Boden zusammengesunken. Aber warum weinte er dann nicht?
Mit jeder Sekunde wurde seine Sorge größer. Bei dem Gedanken, seine Frau anrufen und ihr die Sache erklären zu müssen, krampfte sich sein Magen zusammen.
Lenz rannte zum Teich. Das Schilf bot eine schier unendliche Anzahl möglicher Verstecke.
»Siehst du ihn irgendwo?«, rief er Friedrich zu, der den Kopf schüttelte. 
Lenz schlug sich durch das hohe Gras. Ihm war bewusst, dass diese Art der Suche völlig irrational war, doch er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Plötzlich entdeckte er etwas neben dem Pfad, der zum Wasserlauf und der kleinen Holzbrücke hinunterführte. Ein blonder Haarschopf wurde zwischen den Gräsern sichtbar und der Klumpen in Lenz’ Magengegend begann sich aufzulösen.
Schnell lief er auf die Stelle zu, doch obwohl er Joost rief, wandte sein Sohn sich nicht um, und je näher er kam, desto seltsamer schien ihm die Haltung des Jungen zu sein. Irgendetwas stimmte nicht. Er saß auf den Knien und schien zu zittern.
Als er schließlich bei Joost war, legte er eine Hand auf dessen Schulter.
»Warum antwortest du nicht?« Lenz’ Stimme klang ungewollt hart. »Kapierst du nicht, dass wir uns Sorgen machen?«
Er versuchte, Blickkontakt zu seinem Sohn zu bekommen, doch dessen Augen waren fest auf einen Punkt im Gras gerichtet. 
»Joost?«, sagte Lenz in einem sanfteren Tonfall und ging neben ihm in die Hocke. »Was schaust du da an?«
Der Junge sagte nichts, doch als Lenz versuchte, ihn zu sich zu drehen, hob er die Hand und zeigte auf etwas.
»Da«, flüsterte er.
Lenz ließ seinen Blick wandern, und als er hinter den Grashalmen etwas entdeckte, stand er wieder auf. Lag dort jemand?
Er ging näher und zuckte zusammen, als er einen blutigen Kopf sah.
»Ist er tot?«, fragte Joost.
Als Lenz begriff, was sie gefunden hatten, brach eine Welle der Panik über ihn herein. Eine männliche Leiche in gepflegter Kleidung, über dessen zerschlagenem Gesicht Insekten schwirrten.
Instinktiv zog er seinen Sohn hoch und scheuchte ihn zurück in Richtung Zelt.
»Wir müssen hier weg.«
»Aber wir wollten doch angeln!«, protestierte Joost.
Lenz warf einen letzten Blick auf die Leiche, bevor er sich abwandte.
»Das machen wir ein andermal«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.
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               Montag, 17. August

            
Fredrika Storm betrachtete die Leiche, die vornübergefallen im hohen Gras lag. Es war ein Mann, doch das Gesicht war teilweise von der Vegetation bedeckt und es war schwer zu sagen, wie alt er war. Irgendetwas zwischen zwanzig und dreißig, schloss sie aus Kleidung und Konstitution, aber zwei kleine metallene Hörgeräte konnten darauf hindeuten, dass er älter war.
Bevor das Team der Forensik seine Untersuchungen durchgeführt hatte, durften sie nicht zu nahe herangehen, also beugte sie sich ein wenig vor, um besser zu sehen. Das eine Gerät saß noch hinter dem Ohr, das andere war herausgefallen. Aus dem kleinen Knopf, der auf dem Boden lag, drang Musik und sie konnte eine dumpfe, pulsierende Baseline erahnen, die kaum durch das Gesumme der hartnäckigen Fliegen drang.
»Er hat ein paar ordentliche Schläge auf den Hinterkopf bekommen«, stellte Henry Calment fest, bevor er sich umwandte und nieste.
»Alles okay?«
»Es ist das Gras«, sagte er. »Lieschgräser und ich waren noch nie Freunde.«
Fredrika zwang sich, die Verletzungen näher anzusehen. Der Schädel war eingedrückt und das Haar dunkel und klebrig von Blut.
»Wir wissen natürlich nicht, wie er von der anderen Seite aussieht, aber könnte es ein Unfall gewesen sein?«
Henry ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen.
»Die Bahngleise sind zu weit weg. Auch wenn er überfahren worden wäre, wäre er niemals bis hierher geschleudert worden. Und es ist unwahrscheinlich, dass die Autos, die auf der Straße vorbeifahren, so schwere Verletzungen verursachen.«
Er machte ein paar Schritte, ging in die Hocke und inspizierte eine Pflanze.
»Hier ist Blut, und wenn man den Abstand und die Form der Tropfen betrachtet, sind es vermutlich Spritzer, die von einer Verletzung durch einen oder mehrere Schläge stammen.«
Fredrika wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, doch sie musste Henry zustimmen. Vieles wies auf einen vorsätzlichen Angriff hin.
Sie trat zurück und kämpfte mit einem Brechreiz. Es hatte etwas herzzerreißend Trauriges, dass der Mann allein mitten im Moor lag. Gab es niemanden, der ihn vermisste, oder hatte sich das Ganze vor so kurzer Zeit ereignet, dass seine Abwesenheit noch niemandem aufgefallen war?
»Wo liegen die nächsten Häuser?«
»Mindestens einen halben Kilometer entfernt.« Henry deutete in Richtung Gunnesbo. »Da wohnen um die fünftausend Leute, außerdem gibt es noch ein paar Höfe in der Nähe. Und auf der anderen Seite der Bahngleise liegen Nöbbelöv und Vallkärra.«
»Meinst du, er ist zu Fuß hierhergekommen?«
»Vielleicht. Oder er hat den Bus genommen oder wurde gefahren. Zumindest stehen außer dem Wagen der niederländischen Familie keine anderen Autos auf dem Parkplatz.«
»Wie lange er wohl schon hier liegt?«
Henry wandte das Gesicht zum Himmel, der bis auf einen Streifen blasser Schleierwolken blau war.
»Wenn man bedenkt, dass die Gegend ein beliebtes Ausflugsziel ist, würde ich schätzen, noch nicht besonders lange. Sonst hätte ihn sicher schon früher jemand entdeckt.«
Fredrika blickte über die weiten Felder hinaus, die hier und da von Büschen und Bäumen begrenzt wurden. Ein uniformierter Polizist, der auf ihre Anweisung hin das abgesperrte Gebiet erweitert hatte, gab ihnen mit einem Winken zu verstehen, dass er fertig war.
»Könnte es, wenn er umgebracht wurde, eine spontane Tat gewesen sein?«, überlegte Fredrika laut.
»Du meinst, dass jemand mit einem Gegenstand herumgeschlichen ist und sich plötzlich mit solcher Wucht auf einen anderen Menschen gestürzt hat, dass der gestorben ist?«
»Es wäre doch nicht das erste Mal? Die Waffe könnte irgendetwas gewesen sein, das hier herumlag, ein Stein oder ein dicker Stock.«
»Wir müssen das Gebiet gründlich absuchen«, stimmte Henry ihr zu. »Aber ich finde trotzdem, das klingt eher unwahrscheinlich.«
Fredrika nickte. Sie mochte den offenen Dialog, den sie hatten. Es war schön, dass sie frei und ungezwungen über eventuelle Verläufe diskutieren und gemeinsam nach einer haltbaren Theorie suchen konnten statt einen Wettstreit zu führen, wie sie es in früheren Arbeitsgruppen oft erlebt hatte.
»Mein Bauchgefühl sagt genau wie deines, dass Täter und Opfer sich kannten, aber sie könnten sich zufällig hier getroffen haben. Oder sie hatten sich hier draußen verabredet, um ungestört zu sein. Wie höreingeschränkt muss man sein, damit man so eins benutzt?«, wechselte sie das Thema und zeigte auf das Hörgerät.
»Ich habe einen Freund, der nur auf dem einen Ohr schlecht hört, aber trotzdem ein Hörgerät hat. Diese Dinger sind inzwischen sehr modern und man kann sie auch mit seinem Handy verbinden.«
»Er scheint ja Musik gehört zu haben. Vielleicht hat er deshalb den Täter nicht kommen hören.«
»Das Handy hat er vermutlich in der Hosentasche.« Henry nickte in Richtung Parkplatz. »Sinatra und sein Team sind da. Wir werden sehen, was sie herausfinden.«
»Die Familie, die die Leiche gefunden hat, wartet oben beim Erlebnisbauernhof. Das habe ich ihnen vorgeschlagen, damit die Kinder auf andere Gedanken kommen.«
Henry nickte. »Dann sprechen wir jetzt mit ihnen.«
 
Lenz Hofmann saß auf einer Bank vor dem Bauernhof, der von einem gemeinnützigen Verein betrieben wurde, mit dem Ziel, Kindern Tierhaltung und Natur näherzubringen. Sein älterer Sohn spielte auf der Treppe mit seinem Handy, aber der jüngere lief neugierig herum und spähte in die Kaninchengehege, in denen viele der kleinen pelzigen Tiere herumhoppelten.
Auf dem Weg zum Hof waren sie an Ziegen, Schafen, Pferden und Schweinen vorbeigekommen. Aus dem Hühnerhaus drang lautes Gegacker und der Misthaufen verströmte in der spätsommerlichen Wärme einen strengen Geruch. 
Fredrika blickte zu Henry hinüber, der einen blauen Leinenanzug und ein hellrosa Hemd trug. In dieser Umgebung wirkte er ein wenig deplatziert. Er drückte sich demonstrativ ein Taschentuch an die Nase.
»Ich weiß nicht, wie ich das den Jungs erklären soll«, sagte Lenz Hofmann mit leerem Blick. »Da war so viel Blut. Friedrich stand ein Stück entfernt, aber Joost hat alles gesehen.«
Fredrika nickte. »Es muss ein Schock gewesen sein.«
»Ich mache mir Sorgen, dass er ein Trauma fürs Leben davonträgt. Wie soll er diese Bilder jemals vergessen können?«
»So erschüttert sieht er allerdings gar nicht aus«, wandte Henry ein.
»Jetzt nicht, nein, aber ich weiß, was heute Abend passiert: Er wird nicht einschlafen können. Joost hat mich bereits mehrmals gefragt, was passiert ist und ob der blöde Mensch, der dem Mann im Gras etwas getan hat, uns auch etwas tun wird.« Lenz hob den Kopf, als wäre ihm gerade noch ein weiterer Gedanke gekommen. »Wir dürfen hoffentlich nach Hause fahren? Ich meine, wir müssen doch wohl nicht hierbleiben?«
»Wir verschaffen uns gerade einen Überblick über die Lage, dann werden wir sehen, was die nächsten Schritte sind«, antwortete Fredrika und holte ihr Handy heraus, um sich Notizen machen zu können. »Wann sind Sie gestern angekommen?«
»Um kurz nach neun Uhr abends. Wir wollten eigentlich früher da sein, aber die Kinder hatten so viel Spaß im Pool des Campingplatzes, auf dem wir übernachtet hatten, dass ich sie kaum dort loseisen konnte.«
»Standen noch mehr Autos hier, als Sie ankamen?«
Lenz Hofmann schüttelte den Kopf. »Das weiß ich leider nicht mehr. Es war schon fast dunkel und wir waren müde.«
»Haben Sie im Lauf des Abends noch andere Leute gesehen?«
»Nein. Also, bis auf ein Pärchen, das den Schotterweg beim Parkplatz entlanglief.«
»Und auch nichts gehört?«
Er fuhr sich mit der Hand über das dünne Haar. »Der Zug ist natürlich regelmäßig vorbeigefahren und ich habe verschiedene Vögel gehört, mehr nicht. Ich habe die Kinder auch schon gefragt, aber ihnen ist auch nichts aufgefallen.«
Ein lautes Blöken unterbrach sie. Henry runzelte die Stirn. Er sah so irritiert aus, dass Fredrikas Mundwinkel zuckten.
»Wann sind Sie eingeschlafen?«, fragte Henry und schlug eine neue Seite in seinem kleinen Notizblock auf.
»Irgendwann gegen Mitternacht. Um fünf Uhr morgens sind wir aufgewacht, weil die Jungs pinkeln mussten. Aber sie sind noch einmal eingeschlafen. Ungefähr um sieben sind wir dann aufgestanden.«
»Und auch da haben Sie nichts Auffälliges gesehen oder gehört?«
»Nichts«, bestätigte er. »Ein Jogger ist vorbeigelaufen, als ich das Feuer fürs Frühstück gemacht habe, aber ich glaube nicht, dass er an der Stelle vorbeigekommen ist, an der die Leiche lag.«
»Können Sie ihn beschreiben?«
Lenz Hofmann seufzte. »Er war um die vierzig und hatte blaue Shorts und ein weißes T-Shirt an, glaube ich. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Was meinen Sie, wie lange die Leiche schon dort liegt?«
»Nicht allzu lange«, antwortete Henry.
»Er könnte also ermordet worden sein, während wir im Zelt lagen und geschlafen haben?« Lenz Hofmann sah erschrocken aus. Als er keine Antwort bekam, schlug er die Hände vors Gesicht. »Mein Gott, was, wenn der Täter uns entdeckt und den Kindern etwas angetan hätte?«
Der jüngere der beiden Söhne machte Anstalten, ein Kaninchen aus dem Gehege zu heben, und rief seinem Vater etwas zu, doch Lenz schüttelte den Kopf und zeigte in Richtung Parkplatz. Der Junge sah enttäuscht aus, winkte den Kaninchen zum Abschied und trottete zu ihnen herüber.
Fredrika wechselte einen Blick mit Henry, der nickte.
»Sobald wir Ihre Angaben überprüft haben, können Sie aufbrechen. Aber Sie müssen versprechen, sich zu melden, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Das kleinste Detail kann von Bedeutung sein.«
Lenz Hofmann stand auf. Er war blass um die Nase. Die Situation machte ihm merklich zu schaffen.
»Danke«, sagte er. »Nach Lund wollten wir eigentlich nach Ystad fahren und uns die Steine von Ale anschauen, aber jetzt müssen wir sehen, wie alles wird. Ich schätze, meiner Frau wäre es am liebsten, wenn wir auf direktem Weg nach Hause fahren würden.«
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            Kent hatte sein Hemd ausnahmsweise ganz zugeknöpft und Fredrika bemerkte, dass er ungewöhnlich frisch aussah. Über den Sommer hatte ihr Chef sich die Haare schneiden lassen, sein Gesicht war sonnengebräunt und sein Bart ordentlich getrimmt. Sie konnte kaum glauben, wie sehr er sich verändert hatte.
»Wie ist es draußen im Moor gelaufen?«, fragte er und wandte sich an Henry.
»Wir haben vorhin mit Sinatra gesprochen. Der Mann, der tot aufgefunden wurde, konnte inzwischen identifiziert werden. Er heißt Mattias Lindqvist, ist einundzwanzig Jahre alt und kommt aus Vallkärra.«
Bengt »Blitz« Runge, der in Gedanken versunken dagesessen hatte, sah plötzlich auf.
»Sagtest du Lindqvist? Er wohnt doch nicht etwa am Östra Madvägen?«
Henry warf einen Blick auf seine Notizen.
»Doch.«
»Was ist mit ihm passiert?«
»Heftige stumpfe Gewalt gegen den Hinterkopf«, antwortete Fredrika. »Er wurde heute früh von einer niederländischen Familie gefunden, die dort gecampt hat. Wir wissen nicht genau, wie lange er schon da lag, aber vermutlich seit gestern. Unsere Theorie ist, dass er angegriffen wurde.«
Blitz starrte sie an. »Ich habe vor fünfzehn Jahren in einem Fall ermittelt, bei dem eine Lena Lindqvist ermordet worden war.«
»Glaubst du, es ist dieselbe Familie?«
»Lena Lindqvist hatte einen Sohn namens Mattias. Und sie haben am Rand von Vallkärra gewohnt.«
Henry sah auf einmal interessiert aus. »Was ist damals passiert?«
Blitz seufzte resigniert. »Lena wurde in ihrem Haus erschlagen, während der Junge, der damals sechs Jahre alt war, im oberen Stockwerk geschlafen hat. Als wir kamen, war er gerade aufgewacht und völlig außer sich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war einer der ersten vor Ort und es war ein grauenhafter Anblick. Das Gesicht des Opfers war übel zugerichtet und alles war voller Blut. Außerdem war sie offenbar nicht sofort tot gewesen, sondern noch über den Boden gekrochen, um an ihr Handy zu kommen.«
»Ich erinnere mich daran, ich habe damals in der Zeitung davon gelesen«, sagte Dragan Popovich. »Was für eine furchtbare Geschichte, dass jemand sich ins Haus schleicht und eine Mutter tötet, während ihr Kind im selben Gebäude schläft.«
Mit einem Schaudern schlang Helmi Mäkinen die Arme um sich. »Soweit ich mich erinnere, hat der Angriff die Leute wirklich verängstigt. Viele dachten, es wäre ein Verrückter, der herumlief und grundlos irgendwelche Leute ermordete.«
Blitz nickte. »Nach dem Mord hatten viele Angst, aus dem Haus zu gehen. Unsere Nachbarn haben ihre Kinder überall mit dem Auto hingefahren und meine Frau wollte, dass ich Schlösser an den Fenstern anbringe.«
»Es war ganz klar eine aufgeheizte Stimmung«, sagte Kent. »Ich weiß noch, dass in der Zentrale ständig Anrufe mit Hinweisen über irgendwelche komischen Typen reinkamen, und es gab mehrere Nachbarschaftsgruppen, die anfingen, abends durch die Straßen zu patrouillieren.«
»Habt ihr den Täter festnehmen können?«, fragte Fredrika.
Blitz warf ihr einen missmutigen Blick zu. »Leider nicht.«
»Und hattet ihr einen Verdacht, wer der Täter war?«, fuhr sie fort.
»Lenas Partner Janne Persson war ein Kleinkrimineller und alle wussten, dass er öfter mal die Beherrschung verlor. Eine Nachbarin hat ihn vom Haus wegfahren sehen, kurz bevor Lena gefunden wurde.«
»Aber ihr habt ihn nicht erwischt?«
Blitz schüttelte den Kopf. »Wir haben nach ihm gefahndet, aber er war wie vom Erdboden verschluckt, und soweit ich weiß, ist er nie wieder aufgetaucht.«
»Lena ist also ermordet worden und ihr Partner Janne ist verschwunden«, fasste Henry zusammen. »Aber ihr seid euch sicher, dass er etwas damit zu tun hatte?«
»Absolut sicher«, antwortete Blitz. »Es war allgemein bekannt, dass sie sehr oft gestritten haben, und ich meine mich zu erinnern, dass Lena ein halbes Jahr vorher wegen eines Unterarmbruchs in der Notaufnahme war. Ihr wisst schon, so eine klassische Abwehrverletzung, die bei misshandelten Frauen häufig vorkommt.«
»Habt ihr die Mordwaffe gefunden?«, fragte Fredrika weiter.
»Ein Hammer«, sagte Blitz seufzend. »Er lag im Spülbecken. Janne war offenbar geistesgegenwärtig genug, ihn abzuwaschen, bevor er abgehauen ist, es gab also keine DNA-Spuren auf dem Griff.«
Fredrika wechselte einen Blick mit Henry. »Mattias’ Mutter wurde also vor fünfzehn Jahren erschlagen und der Verdächtige, sein Vater, ist seitdem verschwunden. Und jetzt ist auch Mattias umgebracht worden.«
Am Tisch wurde es still, doch schließlich räusperte sich Helmi. »Das alles muss ja nicht zusammenhängen, aber wie man es auch dreht und wendet, es ist einfach furchtbar. Das arme Kind, dem seine Mutter auf diese Art und Weise entrissen wurde, das muss sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt haben. Gibt es noch andere Verwandte?«
»Eine Schwester, Nadja Lindqvist, sie wohnt in der Nähe von Kristianstad.« Fredrika wandte sich an Blitz. »War sie nicht da, als die Mutter getötet wurde?«
»Nein, sie hat an diesem Abend bei einer Freundin übernachtet.«
»Glück im Unglück also, wenn man das in diesem Fall überhaupt sagen kann«, seufzte sie. »Wir fahren so schnell wie möglich zu ihr, wenn wir uns Mattias’ Haus angesehen haben.«
Kent sah nachdenklich aus. »Die Umgebung des Tatorts wird bereits untersucht, oder?«
Fredrika nickte.
»Gut.«
»Wir haben auch ein paar Streifen losgeschickt, die die Nachbarschaft befragen«, sagte Henry. »Mit etwas Glück hat jemand etwas gesehen oder gehört und hoffentlich finden wir die Mordwaffe.«
»Hoffentlich«, wiederholte Fredrika. »Dieses Sumpfgebiet scheint vor allem aus Matsch und wuchernden Pflanzen zu bestehen. Es wird ein Albtraum, wenn wir dort alles durchkämmen müssen.«
Henry wandte sich an Blitz. »Weißt du noch, wie die Nachbarin hieß, die Janne hat wegfahren sehen?«
»Das weiß ich tatsächlich noch. Bodil Magnusson vergisst man nicht so schnell«, antwortete er und hob die Augenbrauen. »Aber du musst wissen, dass diese Familie ein bisschen schwierig ist.«
»Inwiefern?«
Blitz strich sich über den Bart. »Wollen wir es so sagen: Sie waren nicht gerade begeistert, uns auf dem Hof zu haben.«
»Sie fanden es vielleicht einfach unangenehm im Hinblick auf das, was passiert war«, schlug Fredrika vor.
»Ja, vielleicht«, sagte Blitz, aber er klang alles andere als überzeugt.
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            Vallkärra lag ein paar Kilometer außerhalb des Stadtkerns von Lund und umfasste rund hundert Häuser und Höfe. Henry und Fredrika fuhren an der Dorfschule und der mittelalterlichen Kirche aus weiß verputztem Granit vorbei, bevor sie nach Westen abbogen und vor Mattias’ Lindqvists Haus parkten.
Es war ein etwas verwittertes Haus mit Eternitfassade, das von einem Zaun aus windschiefen Pfählen und Kaninchendraht umgeben war. Der Garten war zum größten Teil überwachsen und in sämtlichen Fenstern waren die Gardinen vorgezogen. In einer Ecke über der Eingangstür hing eine Überwachungskamera.
»Glaubst du, das ist eine Attrappe?«, fragte Fredrika.
Henry schüttelte den Kopf. »Die sieht echt aus«, sagte er und holte den Schlüssel heraus.
Das Haus war kleiner, als Fredrika gedacht hatte. Im Erdgeschoss gab es eine Küche, ein Wohnzimmer und ein Badezimmer und im Obergeschoss drei enge Schlafzimmer mit Dachschräge. Die Einrichtung schien sich seit dem Bau des Hauses nicht nennenswert verändert zu haben. Türstöcke und Fenster waren aus dunkel gebeiztem Holz, die Küche wirkte altmodisch mit niedriger Spüle und abgewetzten dunkelgrünen Schränken und die vergilbten Tapeten lösten sich an den Ecken.
Trotz Bildern, Vorhängen und Kissen auf der Eckbank wirkte der Raum nicht wohnlich. In der Spüle stapelten sich schmutzige Teller und Tassen. Auf der Arbeitsfläche lagen ein halber Laib Brot und eine Packung Cornflakes, der Küchentisch war mit Krimskrams bedeckt und über allen Stühlen hing Kleidung.
Im Wohnzimmer sah es ähnlich aus. Leere Coladosen und Pizzaschachteln bedeckten Couchtisch und Kommode, aber nichts deutete darauf hin, dass im Haus etwas Gewaltsames geschehen war. Alle Möbel schienen an ihrem Platz zu stehen und nichts war zerschlagen oder lag auf dem Boden.
»Was meinst du, warum die Vorhänge zugezogen sind?«, fragte Fredrika.
»Vielleicht wollte er einfach für sich sein.«
»Wir müssen herausfinden, ob die Kamera läuft und, wenn ja, wo die Aufnahmen sind.«
Henry zeigte auf einen Computer, der auf einem Schreibtisch in der Ecke stand, halb verdeckt durch einen riesigen Bürostuhl mit ergonomischer Rückenlehne und Kopfstütze. 
»Die meisten Kameras sind mit Programmen oder Apps verbunden, an die sie die Aufnahmen schicken. Vielleicht ist was hier drauf oder auf dem Handy, das Mattias in der Tasche hatte. Wir müssen Helmi bitten, es zu untersuchen.«
Fredrika ging in die Küche und blieb vor der Spüle stehen. Als sie daran dachte, was Blitz erzählt hatte, lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Warum war Mattias in dem Haus wohnen geblieben, in dem seine Mutter ermordet worden war? Eine so grausige Geschichte wollte man doch eigentlich zurücklassen?
Ein Klopfen an der Tür ließ Fredrika zusammenzucken. Dann öffnete sie. Draußen stand ein Mann um die fünfzig mit dunklem, kurz geschnittenem Haar. Er trug Sportkleidung und eine eckige Brille. Als Fredrika sich und Henry vorstellte, wirkte er erstaunt.
»Ich heiße Pieter und bin Mattias’ Unterstützungsperson«, sagte er mit besorgter Miene. »Warum sind Sie hier?«
»Kommen Sie erst einmal herein, dann sprechen wir darüber«, antwortete Henry.
Sie setzten sich aufs Sofa und Fredrika fragte, was es bedeutete, dass Mattias eine Unterstützungsperson hatte.
»Wir treffen uns ab und zu, damit Mattias hin und wieder raus und unter Menschen kommt.«
»Tut er das sonst nicht?«
Pieter schob seine Brille auf die Stirn. Er wirkte unruhig. »Er lebt ziemlich zurückgezogen und ist nicht besonders unternehmungslustig. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, dass Mattias’ Mutter gestorben ist, als er noch klein war?«
»Das wissen wir«, bestätigte Fredrika.
»Danach ist er bei seinem Großvater aufgewachsen. Aber Bernt ist vor ein paar Jahren gestorben, wenige Monate vor Mattias’ achtzehntem Geburtstag, und da hat das Sozialamt beschlossen, dass er eine Unterstützungsperson braucht. Anfangs bin ich vor allem hergekommen, um zu sehen, ob bei ihm alles richtig läuft.« Er blickte sich im Raum um. »Sie wissen schon, mit Essen, Rechnungen und Putzen und so«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf eine Pizzaschachtel. »Offenbar hat nicht alles gefruchtet, was ich ihm beizubringen versucht habe, aber im Großen und Ganzen ist er gut klargekommen. Wir sind oft zusammen einkaufen gefahren und manchmal habe ich ihm geholfen, wenn es am Haus was zu reparieren gab oder er für eine Prüfung lernen musste. Er war so stolz, als er sein Fachabitur in Bauwesen gemacht hat, aber es war nicht leicht für ihn, einen Job zu finden.«
»Warum nicht?«
Pieter tippte sich ans Ohr. »Er hat eine Hörbehinderung, wegen der er als Kind eine Sprachstörung entwickelt hat. Vereinfacht kann man sagen, dass er etwas langsamer spricht als andere und Schwierigkeiten mit bestimmten Lauten hat, aber inzwischen merkt man es kaum noch.« Er lächelte. »Durch diese Erfahrung ist Mattias allerdings sehr schüchtern und es fällt ihm schwer, neue Kontakte zu knüpfen, was die Arbeitssuche nicht gerade einfach macht. Deshalb gehen wir manchmal Kaffee trinken und zum Bowling und ins Kino und so was, damit er nicht die ganze Zeit zu Hause sitzt.« Plötzlich sah er besorgt aus. »Wenn er irgendwie Mist gebaut hat, helfe ich Ihnen gerne, die Sache in Ordnung zu bringen.«
Fredrikas Magen zog sich zusammen. Sie hätten sofort erzählen sollen, was mit Mattias passiert war, aber sie wusste, dass der Schock einer Todesnachricht es oft erschwerte, Informationen zu bekommen.
»Hat Mattias sich in letzter Zeit anders verhalten, wirkte er ängstlich oder gestresst wegen irgendetwas?«
Pieter richtete sich im Sofa auf. »Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen«, sagte er. »Ist Mattias etwas zugestoßen?«
Fredrika blickte Henry an, bevor sie fortfuhr. »Leider haben wir schlechte Neuigkeiten. Mattias wurde heute Morgen tot aufgefunden.«
Der Mann vor ihnen wurde aschfahl im Gesicht. »Was?«, fragte er tonlos. »Hier?«
»Draußen im Naturreservat Nöbbelövs Mosse«, antwortete Henry. »Wissen Sie, ob er öfter dorthin gegangen ist?«
Pieter rang nach Atem. Es war offensichtlich, dass ihn die Nachricht mitnahm.
»Er ist gern spazieren gegangen. Aber ich verstehe nicht, war es ein Unfall?«
Fredrika presste die Lippen zusammen. »Wir wissen noch nicht genau, was passiert ist, aber wir haben den Verdacht, dass er überfallen wurde.«
»Jemand hat ihn angegriffen?« Pieter sah schockiert aus. »Aber wer? Mattias ist der liebste Mensch der Welt. Er hat kein Körnchen Böses in sich.«
»Gibt es jemanden, mit dem er Streit hatte?«, hakte Fredrika nach.
Pieter hielt einen Moment lang inne. »Das glaube ich nicht. Er trifft kaum Leute, sitzt meistens zu Hause und spielt Onlinespiele, wenn er nicht arbeitet.« Er nickte in Richtung Computer.
»Er hat also einen Job?«
»Nicht direkt. Er macht kleinere Sachen für die Leute in der Gegend, wenn es nötig ist. Hilft ihnen beim Streichen, beim Erneuern von Holzverkleidungen und solchen Dingen. Manchmal auch beim Säen und Ernten.«
Fredrika machte sich Notizen in ihrem Handy.
»Wir haben gesehen, dass eine Überwachungskamera über der Haustür hängt. Wissen Sie, warum er sie installiert hat?«
»Ich habe keine Ahnung, die muss neu sein.«
»Er hat also nicht gesagt, dass er vor jemandem Angst hat?«, wollte sie wissen.
»Nein.«
»Wann haben Sie ihn zuletzt getroffen?«
Pieters Augen wurden feucht. »Letzte Woche hat er unsere Verabredung abgesagt, also vor vierzehn Tagen. Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer das getan haben könnte?«
Fredrika ignorierte seine Frage und fuhr fort: »Hat er Ihnen öfter abgesagt?«
»Ab und zu.« Pieters Stimme klang immer resignierter. »Besonders, wenn er irgendein großes Fortnite-Turnier hatte. Er ist in verschiedenen Teams und spielt mit Teilnehmern aus der ganzen Welt.« Er schluckte so schwer, dass sein Adamsapfel sich deutlich sichtbar bewegte. »Meinen Sie, er könnte hingegangen sein, um sich mit jemandem zu treffen? Ich wollte ihn eigentlich gestern anrufen, aber dann ist etwas dazwischengekommen und ich habe es nicht geschafft.«
Henry räusperte sich. »Das wissen wir leider noch nicht. Wie war denn Mattias’ finanzielle Situation?«
»Er hat kein großes Einkommen, aber auch nicht sonderlich viele Ausgaben. Das Haus gehört einem alten Ehepaar, das so nett ist, ihn für eine verhältnismäßig niedrige Miete hier wohnen zu lassen.« Pieter nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen, bevor er sie wieder aufsetzte. »Haben Sie schon mit seiner Schwester gesprochen?«
»Wir werden gleich zu ihr fahren«, erwiderte Fredrika. »Hatten die beiden ein gutes Verhältnis?«
»Ja, ich würde schon sagen, aber sie haben sich nicht sehr oft gesehen. Ich glaube, Nadja hatte ein starkes Bedürfnis, von hier wegzukommen. Sie ist gleich nach dem Abitur weggezogen, aber sie ruft ein paarmal die Woche an und besucht ihn an jedem Geburtstag. Sie hat auch immer wieder versucht, ihn dazu zu bringen, bei ihr Weihnachten zu feiern, aber das hat nie funktioniert.«
Es war eine Weile still. Schließlich streckte Henry die Hand aus.
»Danke«, sagte er. »Wir verstehen, dass das nicht einfach für Sie war, und wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, unsere Fragen zu beantworten.«
»Natürlich«, erwiderte Pieter. »Wenn Sie noch etwas wissen wollen, melden Sie sich einfach.«
Sie standen auf und Pieter ging zur Tür.
»Eine letzte Frage.« Fredrika folgte ihm. »Wie kommt es, dass Mattias hier im Haus geblieben ist, trotz der Sache mit seiner Mutter?«
Pieter schien nachzudenken. »Ich weiß, das klingt seltsam, aber ich glaube, er hat sich hier sicher gefühlt. Er war erst sechs, als sie gestorben ist, und wie ich es verstanden habe, hat er sich an nichts von alldem erinnert.«
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            »Nein«, sagte Nadja Lindqvist energisch. »Das glaube ich nicht.«
Fredrika und Henry saßen im Gemeinschaftsraum des Altenheims, in dem Mattias’ Schwester arbeitete. Der Ort wirkte düster. Alles sah steril und standardisiert aus und die einladende Atmosphäre, die solche Heime manchmal ausstrahlten, fehlte hier völlig.
In Nadjas Miene lag etwas beinahe Aufgebrachtes und Fredrika sah sie mitfühlend an.
»Es tut uns wirklich sehr leid, aber der Tote, den wir gefunden haben, ist Ihr Bruder.«
Nadja schüttelte den Kopf und begrub das Gesicht in den Händen.
»Nein, nein, nein«, wiederholte sie laut. Als sie den Kopf wieder hob, waren ihre Augen voller Tränen. »Was ist passiert?«
»Wir warten noch auf eine Aussage des Gerichtsmediziners.«
»Warum denn das?«, fragte sie angespannt.
Fredrika warf Henry einen Blick zu. Es war nicht leicht, das zu erzählen.
»Mattias wurde draußen im Naturreservat gefunden und wir haben den Verdacht, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«
Aus dem Flur waren die schweren Schritte eines Bewohners zu hören, der mit seinem Rollator vorbeiging.
»Das kann nicht wahr sein …« Nadjas Stimme brach.
»Wir verstehen, dass das ein Schock für Sie ist«, sagte Henry.
»Meinen Sie, er wurde umgebracht? Und wenn ja, wer soll der Täter sein?«
»Das können wir in der jetzigen Situation leider nicht beantworten.«
Nadja verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief ein.
»Wissen Sie, was mit unserer Mutter passiert ist?« Ihre Stimme klang schwach.
»Ja.« Fredrika nickte. »Wir haben mit einem der Polizisten gesprochen, die damals in dem Fall ermittelt haben.« Sie verstummte und wartete auf eine Reaktion von Nadja, aber es kam nichts und so fuhr sie vorsichtig fort. »Offenbar gab es einen Verdacht gegen Ihren Vater Janne.«
»Er war nicht mein Vater, nur Mattias’.«
»Ach so, das wusste ich nicht.«
Nadja senkte den Kopf ein wenig. »Ich weiß nicht, wer mein richtiger Vater ist, und ich bin mit Janne aufgewachsen, also stimmt es so gesehen«, erklärte sie. »Aber ich habe nie geglaubt, dass er schuldig ist.«
»Okay.« Fredrika rückte auf dem Stuhl nach vorn. »Und was glauben Sie, ist passiert?«
Nadja seufzte.
»Spielt das eine Rolle?«
Henry sah sie an. »Die Wahrscheinlichkeit, dass der Tod Ihres Bruders etwas mit Ihrer Mutter zu tun hat, ist natürlich gering, aber zur Sicherheit würden wir trotzdem gern so viel wie möglich darüber erfahren.«
Nadja blinzelte gestresst. »Ich war erst elf«, sagte sie, »aber ich habe nie geglaubt, dass Janne dazu fähig wäre, Mama so etwas anzutun, und auch nicht, dass er uns freiwillig verlassen hat. Als ich jünger war, war ich sicher, dass man ihn dazu gezwungen hatte und dass er, sobald es ging, zurückkommen und alles wieder in Ordnung bringen würde.«
»Inwiefern gezwungen?«
»Ich weiß nicht. Dass jemand ihn bedrohte, vielleicht dieselbe Person, die Mama das angetan hatte. Sie wissen sicher, dass Janne in einige zwielichtige Dinge verwickelt war. Ich habe mir alles Mögliche ausgemalt, zum Beispiel, dass er ein Geheimagent war, der untertauchen musste, und dass er uns genauso vermisst wie wir ihn.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Es war hart, auf diese Art verlassen zu werden, ohne irgendeine Erklärung, und auch wenn mir inzwischen klar ist, dass er vermutlich einfach abgehauen ist, denke ich gleichzeitig, es könnte auch anders gewesen sein.«
Sie sank in sich zusammen.
»Wissen Sie, ob Mattias sich irgendwie bedroht gefühlt hat?«, fragte Fredrika.
Nadja schüttelte den Kopf. »Ich rufe ihn regelmäßig an und er hat nichts in dieser Richtung gesagt.«
»Es gibt niemanden, mit dem er in Konflikt war?«
»Warum wollen Sie das wissen?«
Fredrika warf Henry einen Blick zu. »Es ist eher selten, dass jemand aus heiterem Himmel überfallen wird. Außerdem hat er erst neulich eine Überwachungskamera installiert.«
»Am Haus?«
»Ja.«
Nadja beugte sich vor und rieb sich das Gesicht.
»Wer tut jemandem wie ihm etwas an? Mattias war so ein lieber Mensch, ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit jemandem in Streit geraten war«, sagte sie unter Tränen. »Wie geht es jetzt weiter?«
»Wir setzen unsere Ermittlungen fort, indem wir die Nachbarschaft befragen und die Umgebung des Tatorts absuchen«, antwortete Henry mit Bestimmtheit. »Und wir werden mit allen sprechen, die ihn kannten.«
»Gibt es irgendjemand Besonderen, mit dem wir Ihrer Meinung nach Kontakt aufnehmen sollten?«, warf Fredrika ein.
»Mattias bekommt Hilfe von einem Mann namens Pieter, er weiß ziemlich viel darüber, was in seinem Leben passiert. Und Sie können Bodil und Torsten fragen. Sie wohnen auf dem Hof nebenan und haben immer wieder ein Auge auf ihn.«
»Bodil Magnusson?«, erkundigte sich Fredrika.
Nadja nickte.
»Wir werden auch Mattias’ Haus durchsuchen«, fuhr Henry fort.
»Wie lange wird das dauern?«
»Das wissen wir nicht genau.«
»Ich würde gern hinfahren, sobald Sie fertig sind«, sagte sie.
Sie standen auf, und obwohl es warm war, zog Nadja ihre Strickjacke fester um sich.
»Melden Sie sich jederzeit, falls Sie noch Fragen haben.« Fredrika reichte ihr eine Visitenkarte.
»Oder falls Ihnen noch etwas einfällt, das wichtig sein könnte«, fügte Henry hinzu.
In diesem Moment veränderte sich die Stimmung im Raum und Nadjas Augen wurden schmal, als würde sie nachdenken.
»Er hat mich gestern anzurufen versucht, als ich gerade joggen war, aber als ich wieder zu Hause war, war ich zu müde, um ihn zurückzurufen.«
Sie holte ihr Handy aus der Hosentasche. »Ich hatte heute Frühdienst und habe es noch nicht geschafft, meine Mailbox abzuhören.«
Nadja zeigte ihnen das Display, das eine neue Sprachnachricht von zwölf Sekunden anzeigte, die am Vorabend um 19:18 Uhr angekommen war. Sie drückte auf Play.
Es raschelte kurz, dann war eine Stimme zu hören: Hi Schwesterlein, hoffe, bei dir ist alles gut. Es sind ein paar Dinge passiert, die ich gern mit dir besprechen würde. Ruf mich zurück, wenn du Zeit hast. Ich drück dich.
Ein eiskalter Schauer überlief Fredrika und ihr Unbehagen wurde noch schlimmer, als sie Nadjas Gesichtsausdruck sah. Tränen liefen über ihre Wangen.
»Warum habe ich ihn nicht einfach zurückgerufen?«, schluchzte sie. »Dann wäre er vielleicht gar nicht erst aus dem Haus gegangen.«
Fredrika wusste nicht, was sie sagen sollte, und tätschelte unbeholfen Nadjas Schulter.
»Es tut uns so leid«, sagte sie. »Und Sie wissen nicht, weswegen er mit Ihnen sprechen wollte?«
Nadja blickte sie verzweifelt an. »Ich habe absolut keine Ahnung.«
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            Der Hof der Magnussons bestand aus einer roten Scheune, einem Stallgebäude und einem geziegelten Wohnhaus. Das Haus, in dem Mattias wohnte, lag ungefähr zwanzig Meter entfernt und Henry vermutete, dass die Nachbarn einander relativ gut im Blick hatten.
Auf dem Weg dorthin hatte er im Auto die Ermittlungsberichte zum Mord an Mattias’ Mutter überflogen, die Blitz inzwischen gemailt hatte.
»Es muss seltsam für Nadja gewesen sein, die Stimme ihres Bruders zu hören«, sagte Fredrika.
»Ja. Andererseits ist es auch ein Teil von ihm, das sie sich bewahren kann. Es ist so schlimm, wenn Erinnerungen verblassen. Ich würde viel dafür geben, eine Aufnahme der Stimme meines Vaters zu haben.«
Seit Henry erfahren hatte, dass er eine kleine Tochter von vier Jahren namens Leah hatte, dachte er immer öfter über seine eigene Herkunft nach. Sein Vater war gestorben, als er acht gewesen war, und es hatte ihn in vielerlei Hinsicht geprägt, ohne Vaterfigur aufzuwachsen.
»Das kann ich verstehen.«
Er lächelte ihr zu. Fredrika hatte in ihrer Kindheit Ähnliches erlebt – ihre Mutter hatte die Familie verlassen, als sie noch sehr klein gewesen war.
»Hier lebt also Bodil Magnusson, die damals – vor fünfzehn Jahren – den Streit gehört und dann gesehen hat, wie Janne im Auto wegfuhr. Sie war es, die Lena gefunden und die Polizei alarmiert hat«, fuhr sie fort. »Wissen wir, ob schon eine Streife bei ihr war?«
»Keine Ahnung, aber ich denke, das ist wahrscheinlich.«
Der Hof war von einem einfachen Zaun umgeben, dessen Bretter in großem Abstand angebracht waren. Henry blieb beim Gartentor stehen und berührte einen der Pfosten, in den ein Symbol eingeritzt worden war: zwei horizontale Pfeile, die durch einen Kreis führten.
»Was ist das?«, fragte Fredrika.
Henry zuckte mit den Schultern.
Sie traten durch das Gartentor. Es war fast fünf Uhr nachmittags. Henry hatte eigentlich vorgeschlagen, mit dem Gespräch bis zum nächsten Tag zu warten, doch Fredrika war wie gewöhnlich nicht zu bremsen gewesen. In dieser Hinsicht unterschieden sie sich deutlich. Egal wie die Lage aussah, Fredrika wollte immer so schnell wie möglich loslegen, während Henry ein gemächlicheres Tempo vorzog, das ein gewisses Maß an Überlegungen ermöglichte.
Ein Mann in Overall und Arbeitshandschuhen stand vor der Stalltür und starrte sie abweisend an.
»Was wollen Sie hier?«
Fredrika stellte sie vor und der Mann runzelte genervt die Stirn.
»Es waren doch schon Polizisten da«, sagte er.
»Gut möglich, aber wir haben noch ein paar weitere Fragen, weil Sie Mattias Lindqvists nächste Nachbarn sind.«
Der Mann grunzte missgelaunt, zog einen Handschuh aus und begrüßte sie mit festem Handschlag.
»Torsten Magnusson und das hier ist mein Hof. Und weil es sowieso Zeit für einen Kaffee ist, können wir uns kurz zusammen hinsetzen.«
Sie folgten ihm ins Haus, das genauso aussah, wie ein Bauernhaus in Henrys Vorstellung auszusehen hatte. Im Flur hingen mehrere Arbeitsjacken, darunter standen Stiefel und Holzclogs. Die Fenster waren mit Porzellanfiguren und Pelargonien dekoriert und auf dem Boden lagen vermutlich selbst gemachte Flickenteppiche.
In der Küche empfing sie eine Frau mit einer praktischen Kurzhaarfrisur.
»Haben wir Besuch?«, fragte sie Torsten.
»Die Polizei. Schon wieder«, seufzte er. »Ist der Kaffee fertig?«
Die Frau stellte sich als Bodil vor und bot ihnen einen Platz an dem alten Kiefernholztisch an, bevor sie Kaffeetassen aus einem Schrank holte.
Während Fredrika berichtete, warum sie hier waren, beobachtete Henry die Magnussons und versuchte, ihre Reaktion zu deuten.
»Die Nachricht hat uns sehr traurig gemacht«, sagte Bodil und schenkte ihnen Kaffee ein, ohne zu fragen, ob sie welchen wollten. »Mattias war ein guter Junge. Ein bisschen speziell, aber das ist ja verständlich, wenn man bedenkt, was er erlebt hat.«
Torsten warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Er hatte etwas Respekteinflößendes an sich, fand Henry, und das lag nicht nur an seiner Statur. Bodils Mann wirkte auf eine ähnliche Art hart und beherrscht wie Henrys Vater, der keinerlei Gefühle nach außen dringen ließ.
»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte Henry.
Bodil hielt in der Bewegung inne und schien nachzudenken.
»Ich bin nicht ganz sicher, vor ein paar Tagen.« Sie nickte in Richtung Fenster. »Man kann von hier aus sein Haus sehen und manchmal kriege ich es mit, wenn er zu einem seiner Spaziergänge aufbricht.«
»Aber gestern Abend haben Sie ihn nicht gesehen?«
»Leider nein.«
Henry nahm einen Schluck Kaffee. Es wunderte ihn, dass der Löffel nicht in der Tasse stehen blieb, so stark, wie er war.
Fredrika übernahm die Gesprächsführung.
»Wie gut kannten Sie Mattias?«
»Nicht besonders gut«, antwortete Torsten.
»Hat er Ihnen manchmal auf dem Hof geholfen?«
Torsten schnaubte verächtlich, doch bevor er etwas sagen konnte, übernahm Bodil.
»Wir haben ihm kleinere Aufgaben gegeben, weil er uns leidgetan hat. Aber er war nicht sonderlich gut im Arbeiten und auch nicht sehr gesprächig. Wenn ich ihn getroffen habe, habe ich immer gefragt, wie es ihm geht, aber es war mühsam. Nachdem sein Großvater Bernt gestorben war, habe ich ihn ein paarmal zu uns eingeladen, aber er ist nie gekommen.« Ihr Blick wurde traurig und sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Es hat sich nicht gut angefühlt, aber was sollten wir tun? Er hatte ja zumindest so einen Vormund oder wie das heißt.«
»Wie ist er ums Leben gekommen?«, wollte Torsten wissen.
»Er wurde draußen im Naturreservat gefunden«, antwortete Henry, »aber leider können wir momentan nicht viel mehr sagen.«	
»Aber es war ein Unfall, oder?«, fuhr Torsten fort. »Ich frage, weil Mattias manchmal ziemliche Dummheiten gemacht hat. Einmal habe ich ihn dabei erwischt, wie er versucht hat, eine Antenne auf dem Dach anzubringen. Er hatte Möbel und Kisten aufeinandergestapelt und es war reines Glück, dass er nicht runtergefallen ist und sich das Genick gebrochen hat.«
»Torsten!« Bodil sah ihn vorwurfsvoll an.
»Ich sage nur, wie es ist«, brummte er und schlürfte seinen Kaffee.
»Wir verfolgen verschiedene Ansätze«, sagte Henry, »und einer davon ist, dass Mattias angegriffen wurde.«
»Angegriffen? Von wem?«, fragte Bodil beunruhigt.
»Dazu können wir leider nichts sagen. Wissen Sie, ob Mattias mit jemandem im Streit war?«
Sie wechselten einen raschen Blick, den Henry nicht richtig deuten konnte.
»Nein«, antwortete Bodil zögernd. »Mattias hielt sich meist abseits.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Die arme Nadja, jetzt muss sie das alles noch mal durchmachen.«
»Danach wollten wir auch noch fragen. Soweit wir verstanden haben, waren Sie, Bodil, diejenige, die Mattias’ und Nadjas Mutter gefunden hat?«
Bodils Miene verschloss sich plötzlich. Sie senkte den Kopf. »Ja«, sagte sie leise.
»Können Sie uns erzählen, was Sie von diesem Tag noch in Erinnerung haben?«
Sie holte tief Luft, als müsse sie Kraft schöpfen, und als sie wieder aufsah, wirkte ihr Blick getrübt.
»Es war ein Abend wie jeder andere. Es war Erntezeit, also war Torsten draußen auf dem Feld. Unsere Söhne lagen oben in ihren Betten. Ich saß in der Küche und habe eine Patience gelegt, das mache ich manchmal, wenn ich auf meinen Mann warte.«
»Sie haben zwei Söhne?«, erkundigte sich Fredrika.
»Ja, Conny und Dagge. Sie waren damals zwölf und zehn.« Bodil seufzte tief. »Dagge konnte nicht einschlafen, er ist runtergekommen und ich hab ihm ein bisschen Milch warm gemacht. Dann haben wir eine Partie Mau-Mau gespielt und da hat es angefangen.«
»Was?«
»Der Lärm, der von Jannes und Lenas Haus kam. Schreie und Streit.«
»War das ungewöhnlich?«
Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Nicht besonders. Sie haben oft gestritten und manchmal ist Lena sogar mit den Kindern rübergekommen, um sich eine Weile von ihm fernzuhalten. Janne hat uns öfter auf dem Hof geholfen, also wussten wir schon, dass er verdammt launisch war, aber irgendwann hat er sich immer wieder beruhigt.«
Fredrika nickte. »Und dann?«
»Plötzlich wurde es still und ich hatte ein ungutes Gefühl. Ein paar Minuten später ist Janne im Auto davongerast und da hab ich beschlossen, rüberzugehen und nach Lena zu schauen.« Sie schloss kurz die Augen und sah Fredrika dann mit festem Blick an. »Es war kein schöner Anblick, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. Lena lag auf dem Boden und mein erster Gedanke war, nachzusehen, ob sie noch am Leben war, aber dann habe ich Mattias im oberen Stockwerk weinen gehört und Panik bekommen. Es war so viel Blut überall und ich wollte nicht, dass er das sieht. Zum Glück hatte ich mein Handy in der Hosentasche, also hab ich die Polizei angerufen und bin dann zu Mattias raufgegangen, um ihn zu beruhigen.«
Ein junger Mann in Jeans und Karohemd tauchte in der Tür auf. Er sah Torsten ähnlich, hatte die gleichen breiten Schultern und harten Gesichtszüge, aber sein Haar war dichter und er strahlte eine gewisse Lässigkeit aus.
»Ich dachte, wir wollten den Traktor reparieren?«, fragte er, ohne Henry und Fredrika zu begrüßen.
»Das ist Conny«, erklärte Bodil. »Unser älterer Sohn.«
Er nickte ihnen desinteressiert zu, bevor er sich wieder an seinen Vater wandte. »Wenn wir heute noch fertig werden wollen, müssen wir uns beeilen.«
»Wir sind von der Polizei«, sagte Fredrika. »Wann haben Sie denn Ihren Nachbarn Mattias Lindqvist zuletzt gesehen?«
Conny zuckte mit den Schultern. »Vermutlich vor ein paar Wochen?«
»Und gestern haben Sie nichts Besonderes gehört oder gesehen?«
»Nein, das hab ich auch denen schon gesagt, die vorhin hier waren. Jetzt komm schon, Papa«, fuhr er ungeduldig fort.
Torsten stützte sich am Tisch ab, stand mühsam auf und verschwand mit Conny nach draußen.
»Ihr anderer Sohn, Dagge – wohnt er auch noch hier?«, wollte Henry wissen.
Bodil zögerte kurz, dann weiteten sich ihre Augen. Henry drehte sich um und sah einen weiteren jungen Mann auf sie zukommen. Er hatte gewisse Ähnlichkeiten mit Conny, war jedoch so blass, dass er fast kränklich wirkte.
»Du solltest doch liegen bleiben.« Bodil ging rasch zu ihm. Sobald sie seine Hände auf seine Schultern legte, schwankte er und lehnte sich an sie.
»Geh bitte wieder rauf, ich komme gleich.« Sie schloss die Tür hinter ihm und wandte sich an Henry und Fredrika. »Es tut mir leid, aber Dagge ist nicht ganz gesund. Irgendeine Art von Grippe, glaube ich.«
»Okay«, sagte Fredrika. »Aber wir würden gern auch mit ihm sprechen, wenn es ihm besser geht.«
Bodil seufzte. »Natürlich. Ich melde mich, sobald er sich wieder erholt hat.«
Die eigenartige Stimmung, die aufgekommen war, verfolgte sie den ganzen Weg zum Auto, und erst als der Motor startete, brachte Henry wieder Ordnung in seine Gedanken. 
»Glaubst du, er ist ernsthaft krank, also, nicht nur Grippe?«, sagte Fredrika und kam ihm damit zuvor.
»Er sah sehr schwach aus«, stimmte Henry ihr zu.
»Wir müssen jedenfalls mit ihm reden«, fuhr sie fort, während sie auf den Schotterweg einbog.
Henry nickte. »Ich frage mich, ob er sich an den Abend erinnert, an dem Lena gestorben ist? Ich meine, weil seine Mutter gesagt hat, dass er wach war.«
»Ich würde es vermuten, er war zehn und es war ja ein sehr schlimmes Ereignis.«
»Wir müssen ein andermal wiederkommen«, stellte Henry fest. »Jetzt will ich nach Hause, duschen und zu Abend essen. Es war ein langer Tag.«
Er warf seiner Kollegin einen vielsagenden Blick zu. Fredrika konnte bis in alle Ewigkeit weiterarbeiten. Aber um die Konzentration und ein gutes Urteilsvermögen zu behalten, musste man auch Pausen machen und Henry fühlte sich verantwortlich, sie manchmal daran zu erinnern.
»Okay«, seufzte sie. »Aber wir sehen uns morgen …«
»Ja, ich weiß. Um Punkt acht«, fügte er lächelnd hinzu.
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Fredrika nahm ihre Sachen und ging zu Henry in das Besprechungszimmer, das sie als gemeinsame Zentrale für die Ermittlungen benutzen durften. Sie war die halbe Nacht wach gelegen und hatte an Mattias und seine Mutter gedacht. Es war so ungerecht, dass eine einzige Familie von so viel Unglück heimgesucht wurde.
Trotz dieses Gefühls nahm Fredrika die gute Atmosphäre auf der Dienststelle wahr. Inzwischen hatten alle Urlaub gehabt, und auch wenn man viele murren hörte, dass der Sommer bald vorbei war, sahen die meisten Mitarbeiter ausgeruht aus.
Sie selbst hatte ihre dienstfreie Zeit damit verbracht, auf dem Hof der Familie in Harlösa mitzuhelfen. Beschäftigung war die beste Medizin gegen Grübeleien über ihre gescheiterte Beziehung. Im Frühsommer hatten Jonas Chen und sie Schluss gemacht. Wenn die Gedanken dann doch angeschlichen kamen, kam Fredrika jedes Mal ziemlich schnell zu dem Ergebnis, dass sie vielleicht gar nicht um Jonas selbst trauerte. Natürlich hatte sie ihn noch immer gern und es kam vor, dass sie seine Gesellschaft vermisste, doch vor allem fehlte ihr das Gefühl, Teil einer Beziehung zu sein. Plötzlich hatte sie niemanden mehr, mit dem sie gemeinsame Pläne machen konnte, was während der Urlaubszeit besonders deutlich wurde, und ihre Zukunft schien auf einmal verschwommen. Vielleicht sollte sie einfach versuchen, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dauerhaft allein zu leben.
Henry war ungewöhnlicherweise bereits vor Ort und saß mit einem Dokument in der Hand am Tisch.
»Hast du was gefunden?«, erkundigte sie sich.
»Noch nicht.«
Fredrika setzte sich neben ihn. Sie hatten darum gebeten, alle Ermittlungsunterlagen zu dem Mord an Lena Lindqvist zu bekommen. Der Großteil war digital, aber es gab auch Kisten, die unter anderem Fotos und handgeschriebene Notizen enthielten. Außerdem hatte Brita das wichtigste Material ausgedruckt und für sie in Ordner geheftet. Fredrika schnappte sich einen davon und begann die Dokumente zu überfliegen.
Ein paar Stunden später hatten sie sich ein besseres Bild von den damaligen Ermittlungen gemacht. Genau wie Blitz gesagt hatte, war Janne der Hauptverdächtige gewesen, doch trotz beharrlicher Fahndung hatte man ihn einfach nicht gefunden.
»Ist das nicht seltsam?«, fragte Fredrika.
»Doch. Vor allem, wenn er unschuldig ist, wie manche offenbar glauben.«
»Du meinst Nadja?«
Henry lehnte sich im Stuhl zurück. »Auch wenn sie erst elf Jahre alt war, gehört sie zu denen, die ihn am besten gekannt haben.«
»Wie kann es dann sein, dass Bodil Magnusson ihn von dort hat wegfahren sehen, kurz bevor Lena tot aufgefunden wurde?«
»Ich weiß nicht«, gab er zu. »Steht da, was für ein Auto Janne hatte?«
Fredrika suchte in den Unterlagen. 
»Einen weißen Golf«, stellte sie fest.
»Davon gibt es sehr viele. Was, wenn sie sich geirrt hat, wenn es nicht Janne war, sondern jemand anderes, der draußen vorbeigefahren ist?«
Fredrika sah ihn eindringlich an. »Du meinst, dass Janne vielleicht gar nicht dort war?«
»Hier steht, dass er wegen Schmuggel und Hehlerei verurteilt wurde«, erklärte Henry. »Könnte doch sein, dass er jemanden betrogen oder jemandem Geld geschuldet hat und dass derjenige an dem Abend in seinem Haus aufgetaucht ist.«
»Und die falsche Person umgebracht hat?«
»Lena wusste vielleicht, wer es war, und hat mit einer Anzeige gedroht?«
Fredrika seufzte. Warum machte Henry immer alles so kompliziert?
»Und was sollte in diesem Fall mit Janne passiert sein?«
»Entweder hat er erfahren, was Lena angetan wurde, und ist untergetaucht oder er wurde auch ermordet.«
»Ich finde, das klingt unwahrscheinlich.«
»Ich weiß. Aber es ist ein sehr seltsamer Zufall, dass ihr Sohn auf eine ähnliche Art umgebracht wurde. Das muss doch etwas zu bedeuten haben.«
Fredrika fingerte an den Ordnern herum.
»Sie sind auch anderen Spuren nachgegangen«, sagte sie. »An dem Abend, als Lena gestorben ist, ist jemand in eine Villa in Stångby eingebrochen und hat alle Wertsachen mitgenommen. Die Eigentümer waren zwischen sieben und zehn Uhr nicht da, deshalb wissen sie nicht genau, wann der Einbruch stattgefunden hat, aber eine Theorie besagt, dass dieselben Leute sich Zugang zu Jannes und Lenas Haus verschafft haben im Glauben, es sei leer. Offenbar war Janne abends oft nicht zu Hause und da ist Lena meist mit den Kindern ins Bett gegangen und hat alle Lichter ausgeschaltet«, fügte sie hinzu.
»Ich weiß nicht«, erwiderte Henry. »Konnte man wirklich den Eindruck gewinnen, dass in diesem Haus etwas zu holen ist?«
»Vielleicht war es damals in einem besseren Zustand«, mutmaßte Fredrika.
»Hier steht auch was über einen Saisonarbeiter.« Henry klopfte auf den Papierstapel, der vor ihm lag. »Ein paar Monate vor dem Mord an Lena gab es Streit mit einem der Erntehelfer, die bei Magnussons angestellt waren.« Er blickte hinunter und las von dem Dokument ab. »Ein Typ namens Andrei Demetrescu. Es scheint, als hätte Torsten Janne um Hilfe gebeten, ihn rauszuwerfen, und in dem Zusammenhang soll er beiden mit Rache gedroht haben.«	
»Hat man ihn erwischt?«
Henry ließ den Blick über die Papiere wandern und schüttelte den Kopf.
»Hier ist nur eine Notiz, dass Demetrescu vermutlich nach Rumänien zurückgekehrt ist, das sollten wir also definitiv überprüfen. Kannst du dich noch an das Zeichen am Torpfosten erinnern?«
»Ja.«
»Es muss natürlich nichts bedeuten, aber Tagelöhner und Wanderarbeiter haben zumindest früher öfter solche eingeritzten Zeichen verwendet, um miteinander zu kommunizieren.«
»Worüber zu kommunizieren?«, fragte sie skeptisch.
»Wie man auf dem Hof behandelt wird. Es sollte dabei helfen, Leute zu meiden, die abweisend waren, und welche zu finden, die großzügig waren und Kost oder Logis anboten. Bestimmte Zeichen fordern dazu auf, über Gott zu sprechen oder eine Krankheit vorzutäuschen, um Sympathie oder Mitleid zu wecken, andere zeigen, wo man gut Geld verdienen kann, wenn man dazu bereit ist, ordentlich zuzupacken.«
»Okay. Und was symbolisiert das Zeichen, das wir gefunden haben?«
Henry lehnte sich im Stuhl zurück. »Wie gesagt, das sind nur Geschichten, aber jemand muss das Zeichen ja eingeritzt haben und laut meiner Recherche im Netz bedeutet der Kreis mit den zwei Pfeilen, dass die Bewohner des Hofs Landstreichern gegenüber feindselig eingestellt sind.«
»Der Torpfosten sah ziemlich alt aus, das Zeichen könnte schon sehr lange dort sein«, wandte Fredrika ein.
»Klar, aber falls es in den letzten zwanzig Jahren angebracht wurde, könnte das bedeuten, dass sich noch mehr Saisonarbeiter von der Familie Magnusson schlecht behandelt gefühlt haben. Und wenn Janne für sie gearbeitet hat, könnte sich die Wut auch auf ihn gerichtet haben.«
»Man sollte es zumindest untersuchen«, sagte Fredrika. »Aber ich würde trotzdem vorschlagen, dass wir uns zuerst einmal näher mit Janne beschäftigen. Wissen wir, ob er sonst noch Familie hat?«	
»Es gibt eine Notiz, dass seine Mutter ein paar Monate nach dem Mord gestorben ist, aber nichts anderes.«
Fredrika schob den Ordner von sich weg. »Dann sollten wir damit anfangen. Haben sie draußen im Moor schon Fortschritte gemacht?«
Henry nahm sein Handy.
»Wir haben vorhin eine Nachricht bekommen«, stellte er fest. »Leider haben sie nichts gefunden.«
Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Keine einzige Spur? Ist das nicht eigenartig?«
Er zuckte mit den Schultern. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass das Ganze sehr schnell gegangen ist, und ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass der Täter die Tatwaffe mitgenommen hat.«
»Wenn sie nicht irgendwo im Wasser liegt«, seufzte sie.
»Jedenfalls scheinen sie noch nicht beschlossen zu haben, die Gegend zu durchkämmen.«
Fredrika rieb sich den Nacken. »Ist bei der Befragung der Nachbarschaft etwas rausgekommen?«
»Nein und diesen Jogger haben sie auch noch nicht gefunden. Mattias’ Haus wird gerade durchsucht, vielleicht sollten wir hinfahren und sehen, wie es läuft. Aber ich würde vorschlagen, dass wir zuerst mit der Rechtsmedizin sprechen.«
»Ist die vorläufige Untersuchung abgeschlossen?«
Henry warf einen Blick auf sein Handy und nickte. »Die Mail ist gerade angekommen.«
Auf einmal kam Fredrika ein unangenehmer Gedanke.
»Weißt du, wer die Obduktion durchgeführt hat?«
»Jonas.«
»Mist.«
»Komm schon, Storm«, sagte Henry. »Das schaffst du.«
Fredrika atmete hörbar aus. Und das, wo sie doch alles getan hatte, um ihrem Ex aus dem Weg zu gehen.
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